
Zeitschrift: Schweizer Spiegel

Herausgeber: Guggenbühl und Huber

Band: 17 (1941-1942)

Heft: 3

Artikel: Die andere Frage

Autor: Huber, Fortunat

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-1067032

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 22.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-1067032
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


çlhe anbere^fegre
Drei Wünsche an die Parteiinstanzen und ausserparteilichen Komitees, welchen

die Vorbereitungen für den Abstimmungskampf am 25. Januar obliegt —
nebst einer Nachschrift an eine andere Adresse.

Von Fortunat Huber

Wir konnten es, wenn wir es nicht
ohnehin wussten, aus der Zeitung erfahren,

dass überall in unserem Lande die
Werbearbeit um die Stimmbürger anlässlich

der eidgenössischen Abstimmung über
die Erhöhung der Zahl der Bundesräte und

die Wahl des Bundesrates durch das Volk
bereits im Gange ist. Ich weiss nicht, wie
es dabei im einzelnen zugeht. Aber ohne
Zweifel werden Rednerlisten angelegt,
Vorträge veranstaltet, Zeitungsartikel
geschrieben, Broschüren verfasst, Plakate
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/)/'«/ me/z6 an àe /^aneeàn^tan^sn ane/ aaLsen)oanes///o/zen ^on?/eee^ eee/e/zen

à /^onöene/tanFen /u/- e/en ^àtt'/n/nanK-^^am/?/' am /aeeaan c>à//eK-t —
ne/nk e/nen zVae/z^e/m//ì an e/ne ane/ene ^/c/ne^e.

'Wir konnten es, wenn wir es nickt
okneliin wussten, aus àsr Leitung erlalr-
rsn, àass üksrall in unssrsin Rancis àie
Msrlzsarlzeit nin àie Ltirninkürgsr anläse
liclr àsr siàgsnôssiscken Vkstiininung üksr
àie Itrkökung àsr ^alrl àer Lunàssrâte nnà

àie Wakl àes Lunàssratss àurclr àas Volk
kereits irn <8angs ist. Ick weiss nickt, wie
es àaksi iin einzelnen ^ugslrt. Vker okne
^wsilel weràsn Ksànsrlisten angelegt,
Vortrage veranstaltet, Zeitungsartikel ge-
sckrislzen, IZrosckürsn verlässt, kkakate
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entworfen, Inserate aufgesetzt, Flugblätter
in Aussicht genommen, kurz, alle Mittel
und Wege erwogen, die geeignet sind, die
Bürger über die Stellungnahme der Partei
aufzuklären, und die Mehrheit für diese

zu gewinnen.
Das ist recht so. Es gereicht unserm

Staat zum Vorteil, wenn die Aufklärung
über Abstimmungsvorlagen gründlich
geschieht. Sie kann weder zu umfassend,
noch zu geschickt sein. Auch das Streben
nach einer grossen Wahlbeteiligung wirkt
sich für den Staat günstig aus. Es erhöht
den Wert des Abstimmungsergebnisses als
Ausdruck des Volkswillens.

Wohl hebt jede Partei, je nach ihrer
Einstellung entweder die Vorteile oder die
Nachteile der Initiative besonders hervor.
Da aber beide Meinungen vertreten werden,

kann der Wähler die Gründe der
Anhänger und die der Widersacher der Vorlage

gegeneinander abwägen, und zu einer
eigenen Ueberzeugung kommen.

Eine Abstimmung ist ein Kampf und
soll einer sein. Das gehört zum Wesen der
Demokratie. Wo sich die verschiedenen
Meinungen — die es überall gibt — nicht
mehr offen messen können, da lohnt es

sich überhaupt nicht, abzustimmen. Die
Abstimmung ist zur Demonstration
herabgesunken. Wir wollen den Kampf. Wir
dürfen nicht einmal wünschen, dass er lau
geführt werde. Auch nicht zugunsten
eines Friedens, der dieses Namens unwürdig

ist und nur unser Unvermögen verraten

würde, politische Meinungsverschiedenheiten

auszutragen. Allzu grosse
Empfindlichkeit für die Schärfe politischer
Auseinandersetzungen ist keine staatsbürgerliche

Tugend, sondern Kleinmut, der,
wenn er überhand nähme, die Grundsätze
unserer Staatsauffassung hinfällig
machen würde.

Aber auch jene Bürger, die sich von
dieser Angst frei fühlen, sehen den
Vorbereitungen für die Abstimmung des nächsten

Monats in ihrer grossen Mehrheit mit
Unbehagen entgegen: beide, die
Befürworter und die Gegner der Vorlage, beide
aus dem gleichen Grunde.

* **

Wir sind es gewohnt, dass die Bedeutung

der meisten Abstimmungen und
Wahlen übertrieben wird. Das lässt sich
nicht völlig vermeiden. Es gehört mit zur
Aufgabe der Männer und Instanzen, welche

den Wahlkampf führen, die Wählerschaft

aufzurütteln. Es gibt in der Grenzzone

Fragen des Taktes und der Taktik,
welche Mittel zu diesem Zwecke geboten,
gerade noch erlaubt, und welche bereits
verwerflich sind.

Aber die Grenze selbst steht fest. Wer
sie verletzt, für den gelten weder
parteitaktische, noch parteistrategische
Entschuldigungsgründe. Bei keiner Wahl und
keiner Abstimmung darf die Drohung als

Kampfwaffe benützt werden, dass das
Schicksal unseres Staates mit ihrem Ausfall

entschieden werde. Und doch wird in
den letzten Jahrzehnten eben diese Ueber-
treibung immer häufiger. Es ist zu fürchten,

dass dieses grobe Geschütz, das selbst
bei den unwichtigsten Abstimmungen zur
Anwendung kommt, erst recht bei der
kommenden Abstimmung ins Feld geführt
wird, die in der Tat folgenschwer sein
kann. Es wirkt. Aber zum Schaden beider
Seiten.

Wie oft haben wir in den letzten
Jahren an Wahl- und Abstimmungstagen
gehört, es sei «fünf Minuten vor zwölf»,
Sein oder Nichtsein hänge an dem Faden
eines Urnenentscheides. Wenn einmal eine
einzelne Abstimmung unabwendbar und
unkorrigierbar das Schicksal eines Landes
bestimmen könnte, dann wäre es nie fünf
Minuten vor zwölf, dann wäre in Wahrheit

längst zwölf vorbei. Das Schicksal
hätte bereits gesprochen. Die Abstimmung
wäre eine Farce. Für eine gesunde Demokratie

ist jeder, auch der schwerste
Fehlentscheid, wenn er sich als solcher
erweist, wieder gutzumachen. Der erste
Wunsch an alle jene, die sich mit den
Vorbereitungen zum Wahlkampf beschäftigen,
ist deshalb: Heben Sie die Wichtigkeit der
kommenden Abstimmung hervor Sie müssen

es tun! Aber nehmen Sie sich vor,
diese nicht so weit zu übertreiben, dass der
gutgläubige Stimmbürger zur Ansicht kommen

müsste, dass an diesem einzigen Tage
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entworksn, Inserats aukgsssttt, Flugblätter
in Vussicht genommen, kur^, alls lVlittsI
und Wege erwogen, die geeignet sind, die

Lürgsr über àis 8tsllungnabme àsr Lartsi
auDuklären, unà àis hlehrbsit liir àiess
?u gewinnen.

Das ist recht so. Ds gereicht unserm
8taat ?um Vorteil, wenn àis Vukklärung
über Vbstimmungsvorlagsn gründlich gs-
sclueht. 8ie kann weder ?.u nrnlasssnà,
noch ?u geschickt sein. Vuch àas 8trebsn
naclr einer grossen Wahlbeteiligung wirkt
sicir kür àsn 8taat günstig aus. Ds erhöbt
àen Wert àes Vbstimmungsergebnissss als
Vusdruck àes Volkswillens.

Wohl hebt jede Lartei, je nach ihrer
Dinstellung entwsàer àis Vorteils oàsr àis
hiacbtsils àsr Initiative besonders Irsrvor.
Da aber ksiàe lVlsinungen vertreten wer-
àsn, kann àsr Wähler àis tiründe àsr Vn-
Hänger unà àis àsr Widersacher àer Vor-
lags gegeneinander abwägen, und?u einer
eigenen Ueberzeugung koininsn.

Dine Abstimmung ist ein Xampk unà
soll einer sein. Das gehört ^uin Wesen àer
Demokratie. Wo siclr àis verschiedenen
Vlsinungen die es überall gibt — nicbt
mslrr ollen messen können, da lolmt es

sieb überhaupt nicht, abzustimmen. Die
Abstimmung ist ?.ur Demonstration her-
abgesunken. Wir wollen den Xampk. Wir
dürlsn nicht einmal wünschen, dass er lau
gskübrt werde, Vuch nicht Zugunsten
eines Driedons, der dieses hlamens unwür-
dig ist und nur unser Unvermögen verra-
ten würde, politische hleinungsverschie-
denheiten aus?utragen. VII^u grosse Dinp-
lindlichksit kür die 8chärks politischer
Vuseinandersàungsn ist keine staatsbür-
gerlicbs Vugsnd, sondern Xleinmut, der,
wenn er llberhand nähme, die Drundsät?e
unserer 8taatsaukkassung hinkällig ma-
chen würde.

Vber such jene Lürger, die sich von
dieser Vngst krei kühlen, sehen den Vor-
bereitungen kür die Abstimmung des näch-
sten Vlonats in ihrer grossen Vlebrbeit mit
Dnbehagen entgegen: beide, die Lskür-
worter und die (isgnsr der Vorlage, beide
aus dem gleichen Drunde.
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Wir sind es gewohnt, dass die Ledeu-
tung der meisten Abstimmungen und
Wahlen übertrieben wird. Das lässt sich
nicht völlig vermeiden. Ds gehört mit ?ur
Vukgabs der lVlänner und Instanzen, wsl-
chs den Wahlkampk külrren, die Wähler-
schakt auDurüttsln. Ds gibt in der Drsnx-
?one Dragen des i'aktss und der ilaktik,
welche lVlittsl ^u diesem Zwecks geboten,
gerade noch erlaubt, und welche bereits
verwerklich sind.

Vbsr die Dren^e selbst steht ksst. Wer
sie verletzt, kür den gelten weder partei-
taktische, noch parteistrategischs Dnt-
schuldigungsgründe. Lei keiner Wahl und
keiner Abstimmung dark die Drohung als

lvampkwakke bsnüt^t werden, dass das
8chicksal unseres 8taatss mit ihrem Vus-
kall entschieden werde. lind doch wird in
den letzten lahr^elmten eben diese lieber-
treibung immer bäukiger. Ds ist ?u kürch-
ten, dass dieses grobe Llsscbüt?, das selbst
bei den unwichtigsten Abstimmungen ?ur
Vnwendung kommt, erst recht bei der
kommenden Abstimmung ins lield gskülrrt
wird, die in der lat kolgenscbwer sein
kann. Ds wirkt. Vbsr?um 8chaden beider
8eitsn.

Wie okt haben wir in den letzten
labren an Wahl- und Vbstimmungstagen
gehört, es sei «künk lVIinuten vor xwölk»,
8sin oder hiicbtsein hänge an dem Laden
eines lirnensntschsidss. Wenn einmal eine
einzelne Abstimmung unabwendbar und
unkorrigisrbar das 8clncksal eines Landes
bestimmen könnte, dann wäre es nie künk
hlinutsn vor ?wölk, dann wäre in Wahr-
heit längst ?wölk vorbei. Das 8cbicksal
hätte bereits gesprochen. Die Abstimmung
wäre sine Larcs. Lllr eins gesunde Demo-
kratie ist jeder, auch der schwerste Lebl-
entscheid, wenn er sich als solcher er-
weist, wieder gutzumachen. Der erste
Wunsch an alle jene, die sich mit den Vor-
bereitungsn ?um Wahlkampk beschäftigen,
ist deshalb: lieben 8ie die Wichtigkeit der
kommenden.Abstimmung hervor! 8is müs-
sen es tun! Vber nehmen 8ie sich vor,
diese nicht so weit?u übertreiben, dass der
gutgläubige 8timmbürger?ur Vnsiclrt kom-
men müsste, dass an diesem sinnigen Lage
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wirklich über den Bestand unserer
Eidgenossenschaft entschieden werde.

Auch eine andere Drohung darf bei
Abstimmungskämpfen nie angewendet
werden: die, dass ein Entscheid gegen die

eigene Parteiparole eine weitere
Zusammenarbeit mit dem Gegner ein für allemal

ausschliesse. Das Spiel mit dem
unüberbrückbaren Graben ist, von wem es

auch getrieben wird, verbrecherisch. Die
Demokratie steht und fällt mit der Bereitschaft

der Bürger, Abstimmungs- und
Wahlergebnisse als Volkswillen anzuerkennen

und sich ihm unterzuordnen.
Deshalb ist der zweite Wunsch: Sorgen

Sie dafür, dass Ihre Kampfmittel nie

gegen die unerlässliche Voraussetzung
unserer politischen Einrichtungen Verstössen,
welche die Bereitschaft zur Zusammenarbeit

ist, wie auch eine Abstimmung
ausfalle!

Da eine Abstimmungsvorlage nicht
aus den Wellen geboren wird und nicht
aus den Wolken regnet, sondern im Kreise
von Parteien erwogen, bearbeitet und
vorgeschlagen wird und innerhalb der
Parteien einzelne Männer sich für diese
besonders einsetzen, so ist klar, dass es im
Abstimmungskampf nicht nur um die
Sachfrage geht, sondern auch um die
Parteien und Männer, die sich für diese
einsetzen oder diese bekämpfen. Dass jeder
Abstimmungskampf, oder doch fast jeder,
auch zu einem Kampf der Parteien und von
einzelnen Persönlichkeiten gegen andere
werden muss, kann nur bedauern, wer
über die Aufgabe der Parteien unrichtige
Vorstellungen hat. Die Parteien sind dazu
da, um sich gegenseitig auseinanderzusetzen.

Wo es keine Parteien mehr gibt,
die das tun, ist die Freiheit tot. Der Kampf
der Parteien ist also nicht an sich schon
hässlich. Im Gegenteil, er ist ein erhebender

Beweis, dass wir ein Volk sind, dessen

Bürger im Rahmen des Möglichen über
sich selbst bestimmen.

Dennoch ist der Parteikampf, so, wie
er geführt wird, den meisten Bürgern zum
Aergernis geworden. Es ist im Grunde
genommen keineswegs die Schärfe, die ab-
stösst, sondern die Gesinnung, mit der er

geführt wird. Kein vernünftiger Mensch
— und die allermeisten Bürger sind
vernünftig — verlangt von den Parteien, dass

sie sich gleich gründlich und ausführlich
mit den Gründen auseinandersetzen, die

gegen ihre Stellungnahme zu einer Vorlage

sprechen, oder dass sie jene, die für
diese sprechen, nicht zuspitzen, um sie

schlagkräftiger zu machen. Die Aufgabe
der Parteien beschränkt sich ja nicht
darauf, die Wähler aufzuklären, sondern
sie besteht darin, sie zu einem endgültigen
Entschluss, nämlich zu dem, den sie als

richtig empfinden, zu bringen. Ihre Aufgabe

ist gerade, die Wähler aus dem Wenn
und Aber zu einem klaren Ja oder Nein zu
bewegen.

Aber auch der Bürger, der das
einsieht, stösst sich mit Recht daran, dass sich
die Parteien keineswegs damit begnügen,
ihre Gründe ins Licht zu stellen, und jene
der Gegner zu widerlegen. Sie lassen sich
immer wieder dazu hinreissen, die eigene
Partei und die eigenen Leute als die allein
um das Vaterland besorgten Bürger
hinzustellen und die andern gewissermassen,
oder auch ausgesprochen als Landesverräter

zu verunglimpfen.
Nun, es gibt Landesverräter. Sie sollen

rücksichtslos angeprangert werden, in
welchem Lager sie sich auch befinden.
Jede Zimperlichkeit wäre hier verfehlt.
Aber den Parteien, die im Rahmen
unserer Gesetze tätig sind, landesverräterische

Beweggründe unterzuschieben, nur
weil sie eine andere Meinung vertreten, ist
mehr als ein Verstoss gegen die guten
Sitten. Es ist die Unterhöhlung unserer
demokratischen Einrichtungen.

Der gute Glaube, mit seiner Stellungnahme

nicht nur der eigenen Partei und
den eigenen «Interessengruppen», sondern
auch dem Staat dienen zu wollen, muss
auch beim Gegner vorausgesetzt und ihm
zugebilligt werden. Wer diese erste Grundregel

einer Demokratie verletzt, beleidigt
den Gegner, aber darüber hinaus jeden
Bürger, der ein Empfinden für die Würde
unseres Staates hat. Für diese Verletzung
des demokratischen Empfindens gibt es

keine Milderungsgründe. Am wenigsten
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wirklich über den Bestand unserer Did-
genossensclrakt entschieden werde.

Vuch eine anders Drohung dark hei
Vhstimmungskämpken nie angewendet
wsràen: àie, àass ein Dntschsià gegen die

eigene Karteiparole eine weitere ^.usani-
msnarheit mit àem Degner ein kür alle-
mal ausschliesse. Das Lpiel mit dem un-
üherhrückharen (Graden ist, von wein es

auch getrishen wird, verhrecherisch. Die
Demokratie steht und källt mit der Bereit-
schakt der Bürger, Vhstimmungs- unà
Wahlergehnisss als Volkswillsn an?uer-
kennen unà sich ihm unterzuordnen.

Deshalh ist àer xweite Wunsch: 8or-

gen Lie dakür, dass Ihre Kampkmittel nie

gegen àie unerläßliche Voraussetzung un-
serer politischen Dinrichtungsn verstossen,
welche àie Bereitscliakt ^ur ^usammsnar-
hsit ist, wie auch sine Vhstimmung aus-
kalis!

Da eins Vhstimmungsvorlage nicht
aus àsn Wellen gehören wirà unà nicht
aus àen Wolken regnet, sondern im Kreise
von Karteien erwogen, hsarhsitet unà vor-
geschlagen wirà unà innerhalh àer Kar-
tsien einzelne Männer sich kür àiess he-
sonàers einsetzen, so ist klar, àass es im
Vhstimmungskampk nicht nur um àie
Lachkrags geht, sonàern auch um àie Kar-
teien unà Männer, àie sich kür àiess sin-
setzen oàer àiess hekämpksn. Dass jeder
^.hstimmungskampk, oàer àoch kast jeder,
auch ?u einem Kampk der Karteien unà von
einzelnen Kersönlichkeiten gegen anàers
wsràen muss, kann nur heàauern, wer
ühsr àie Vukgahs àer Karteien unrichtige
Vorstellungen hat. Die Karteien sinà àa?u
àa, um sich gegenseitig auseinanderxu-
setzen. Wo es keine Karteien mehr giht,
àie àas tun, ist àie Krsiheit tot. Der Kampk
àer Karteien ist also nicht an sich schon
hässlich. Im Degenteil, er ist sin erhöhen-
àer Beweis, àass wir ein Volk sinà, àessen

Bürger im Balnnsn àss Möglichen üher
sich sslhst hestimmen.

Dennoch ist àer Karteikampk, so, wie
er gskührt wirà, àen meisten Bürgern ?um
^.ergsrnis geworàen. Ds ist im Drunde
genommen keineswegs àie Lcliärks, àie ah-
stösst, sonàern àie Desinnung, mit àer er

gskührt wirà. Kein vernünktiger Mensch
— unà àie allermeisten Bürger sinà ver-
nünktig — verlangt von àen Karteien, àass

sie sich gleich grllnàlich unà auskührlich
mit àen Dründen auseinandersetzen, àie

gegen ihre Ltsllungnahins xu einer Vor-
läge sprechen, oàer àass sie jene, àie kür
àisse sprechen, nicht ?uspitxsn, um sie

sclilagkräktigsr ?u machen. Die Vukgalze
àer Karteisn hsschränkt sich ja nicht
àarauk, àie Wähler auDuklären, sonàern
sie hesteht àarin, sie ?u einem enàgûltigen
Dntschluss, nämlich ?u àem, àsn sie als

richtig empkinàen, ?u hringen. Ihre Vuk-
gahe ist geraàs, àie Wähler aus àem Wenn
unà Vher ?u einem klaren la oàer hlsin ?u
hswsgen.

Vlisr auch àer Bürger, àer àas ein-
sieht, stösst sich mit Hecht àaran, àass sich
àie Karteien keineswegs àamit hegnügsn,
ihre Drüiule ins Dicht?u stellen, unà jene
àer Degner ?u wiàsrlegsn. Lie lassen sich
immer wieàer da?u hinreissen, àie eigene
Kartei unà àie eigenen Deute als àie allein
um àas Vaterland hssorgtsn Bürger hin-
Zustellen unà àie andern gewissermaßen,
oder auch ausgesprochen als Dandesver-
räter ?u verunglimpken.

HIun, es giht Dandssvsrräter. Lie sol-
len rücksichtslos angeprangert werden, in
welchem Dager sie sich auch hekinàsn.
leàs Zimperlichkeit wäre hier verkehlt.
Vher den Kartsien, die im Balnnen un-
ssrer Desetxe tätig sind, landssverräteri-
sche Beweggründe untsr^uschishen, nur
weil sie eins andere Meinung vertreten, ist
mehr als ein Verstoss gegen die guten Lit-
ten. Ds ist die Ilntsrhöhlung unserer às-
mokratisclrsn Hinrichtungen.

Der gute Dlauhs, mit seiner Ltsllung-
nähme nicht nur der eigenen Kartei und
den eigenen «Interessengruppen», sondern
auch dem Ltaat dienen ?u wollen, muss
auch heim Degner vorausgesetzt und ihm
?ugshilligt werden. Wer diese erste Drund-
regel einer Demokratie verletzt, heleidigt
den Degnsr, aher darüher hinaus jeden
Bürger, der ein Dmpkindsn kür die Würde
unseres Ltaates hat. Kür diese Verletzung
des demokratischen Dmpkindens giht es

keine Milderungsgründs. Vm wenigsten

12



durch die «Hitze des Gefechts». Diese
«Hitze» ist überhaupt eine fragwürdige
Sache. Sie mag bei gewissen Gelegenheiten,

in gewissen Landesgegenden zwar
auch die Wählerschaft ergreifen, in den
allermeisten Fällen aber vernebelt sie nur
die Köpfe weniger Parteimänner und kleiner

Gruppen, während das Volk, auch
wenn es das Schicksal einer Vorlage mit
leidenschaftlicher Anteilnahme verfolgt,
bei klarem Verstand bleibt.

Mein dritter Wunsch ist also : Denken

Sie bei allen Reden, Inseraten, Plakaten,

Broschüren und Flugblättern, die Sie

vorbereiten, daran, dass auch Ihre Gegner
Schweizer sind, und ihr Vaterland so

lieben, wie Sie selbst! Vergessen Sie nie, dass

Sie mit jeder Verdächtigung und Beleidigung

Ihres Gegners zum Schänder an
unserem Staate werden!

* **
Ich schlage nicht vor, ein

innerparteiliches Abkommen zu treffen, das die

Einhaltung dieser Grenzen in der politischen

Werbung zum Ziele hat. Ich
zweifle, ob es, selbst wenn es zustande
käme, auch beim besten Willen der Partner,

seinen Zweck erfüllen könnte. Es gibt
immer Aussenseiter, die sich an kein
Abkommen halten.

Aber wie wäre es, wenn jedes
einzelne Mitglied der Parteiinstanzen und
Komitees, die sich mit der Vorbereitung
und Durchführung des Abstimmungskampfes

beschäftigen, in dieser Richtung
wirkte? Ich würde mir mehr davon
versprechen. Sie haben die Werbemittel
daraufhin zu prüfen, ob sie der
Durchsetzung der Parteiparole dienen. Was
meinen Sie dazu, wenn Sie nun ausserdem
an jedes Plakat, jedes Inserat und jedes
Flugblatt, das Ihnen vorliegt, bevor es

eingesetzt wird — nicht als Parteimann,
sondern als Schweizer — auch noch die
andere, ungleich wichtigere Frage stellen
würden, ob sich dessen Gesinnung mit der
Würde unseres Staates verträgt?

Die richtige Antwort zu finden ist,
wenn sie ehrlich gesucht wird, nicht
schwer. Um so heikler und undankbarer

RICHTIGES

SCHWEIZERDEUTSCH

(Züritütsch)
käi Äier, käi Anke — und de Chëës, d Milch

und s Fläisch eso raar — Soo töonts zäntume,
bin Huusfrauen und bim Gaschtgftëërb. — Bschtl —
s git na ërmer Lût! — Miir ali mtiend Is lehre
na der Teck! strecke! — Aber daa isch na en
franzbbsisch gschribne Spyszädel useghänkt, womer
vorzue wänd Uberselze. Was gits Acht druff zum
uuslääse?

Potage Jakson

Sandwiches
Maccaronis

sauce tomate
Pommes de terre

ninnette
Salsifis frits
Choux rouges

aux marrons
Haricots à la

Bourgeoise
Poissons au

court bouillon
Bœuf à la mode
Paupiettes de

veau
Abricots stérilisés

Hördöpfelsuppe mit
Böleringlene

Appititbröötli
Makerooni mit Tomate-

soose
Gschnitzti Hördöpfel-

bröisi
Fachni Schwarzwuurze
Rootchabis mit

Cheschtene

Boonen uf Bürgerart

Gsotte Fisch
En päizte Mocke

Chalbfläischvögel

Ygmachti Barile

Spyszäde! für d Tafele
(Table d'bôte)

Crème de riz Duretribni Ryssuppe

Ragout de veau Chalbsvorässe

Pommes de terre
naturelles

Salade

Fruits

Gsottni
Hördöpfelstängeli

Salaat

Frücht

En gueten Appitit und schööni Fyrtig!

Zusammengestellt von Frau Ida Feller-MUller, Zolli-
kerberg, ZUrlch.
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durcb cils «IIit?e des Dslecbts». Diese
«Ilitxe» ist überbanpt eins fragwürdige
8acbs. 8is mag bei gewissen Deisgenbei-
ten, in gewissen Dandesgsgendsn ^war
aucb die Wäblersebalt streiken, in den
allermeisten Dällen aber vernebelt sis nnr
die Köpfe weniger Darteimänner unà Klei-
ner Druppen, wäbrend das Volk, aucb
wenn es das 8cbicksal einer Vorlage mit
leidenscbaltlicber Vntsilnabme verteilt,
bei klarem Verstand bleibt.

blein dritter Wunscb ist also: Den-
ken 8is bei alien Ksden, Inseraten, Dlaka-
ten, Lroscbürsn nnd Dlugblättern, die 8ie
vorbereiten, daran, dass auclt Ilire Deiner
8cbwei?er sind, und ibr Vaterland so lis-
ben, wie 8ie selbst! Vergessen 8ie nie, dass

8ie init jeder Verdäcbtignng und Leleidi-
gung Ibres Degnsrs ?um 8cbänder an un-
serein 8taate werden!

5

leb scblage nicbt vor, ein inner-
parteilicbes Vbkommen ?.u trellen, das die

Kinbaltung dieser Dren^en in der politi-
scben IVerlnmg ^um 7iele bat. leb
Zweifle, ob es, selbst wenn es Zustande
käme, auob beim besten Willen der Dart-
ner, seinen 7weck erlüllen könnte. Ks gibt
immer fknsssnseiter, die sieb an kein Vb-
kommen baltsn.

ikber wie wäre es, wenn jedes ein-
?elne blitglied der Darteiinstanxsn und
Komitees, die sieb mit der Vorbereitung
und Dnrcbkllbrung des ^.bstimmnngs-
Kampfes bescbältigen, in dieser Kicbtung
wirkte? lob würde mir mebr davon ver-
sprecben. 8ie baben die Werbemittel dar-
aulbin ?u prülen, ob sie der Durcb-
set^ung der Darteiparole dienen. Was
meinen 8is da^u, wenn 8ie nun ausserdem
an jedes Dlakat, jedes Inserat und jedes
Dlugblatt, das Ibnen vorliegt, bevor es ein-
gesetzt wird — niebt als Dartsimann, son-
dern als 8cbwei?er — aucb nocb die an-
dere, ungleiclt wicbtigsrs Drags stellen
würden, ob sicb dessen Desinnung mit der
Würde unseres 8taates verträgt?

Die ricbtige Vntwort xu finden ist,
wenn sie ebrlicb gesucbt wird, nicbt
scbwer. Dm so beiklsr und undankbarer

KIMIM

(üüritntscb)
kill Alen, KSl Anke — und d« vddds, d tVlilek

und s flàlsck eso nsan! — See tiwnts idntum»,
dm ltuustnaoen und blm Kascdtg»ödnd. — Sscdtl —
« glt na dnmen ttlt! — lVIlln all mvend ls leime
ns den leckl stneeks! — Aden da» iscd na en
Inannddslscd gscdnldne Sl>>«iddel ussgdànkt, «omsn
vonnus »tlnd tldenseue. was glts Scdt dnu» -um
uuslSSse?

botage labson

Zandwicbes
blaccaronis

sancs tomate
boinines de terre

ninnetts
Lalsikis frits
tlboux rouges

aux marrons
Haricots à la

bourgeoise
boissons au

court bouillon
boeuf à la ruode

baupiettes de

veau
Abricots stêri-

lises

tlordöpkelsuppe init
Löleringlene

ttppititbröötli
fvlaberooni inir bornate-

soose
Lîscbnit?ti I-lördöpkel-

bröisi
bacbni 8cbwar?vvunr?e
bootcbabis mit

Lbescbtene

boonen uk Lürgerart

Dsotte luscb
bu paints IVlocbe

Lbaldkläiscbvögel

Vgmaeliti barile

8p>S7äde> tür <i lalele
Cradle à'dôts)

(irème de ri? Ouretribni b)ssuppe

bagout de veau Lbalbsvorässe

bommes de terre
naturelles

Lslade

bruits

(Zsottni
Ilördöpfelstängeli

Zalaat

brücbt

b n gueten ^ppitit und scboöni bärtig!

Zusammengestellt von fnau Ida fellon-lllltlllen, ^olll»
ksnbeng, Zilnlcd.

t^doto: Vdso k^ney IS



allerdings wird es sein, wenn sie verneinend

ausfällt, entsprechend zu handeln.
Und doch, wie bitter nötig wäre es!

Die Folgen der Missachtung der
Grundregeln der Demokratie in den Ab-
stimmungs- und Wahlkämpfen sind
verheerend. Es ist nicht die einzige Ursache,
die die Bürger der Politik und den
Parteien entfremdet hat. Aber sie trägt einen
grossen Teil der Schuld. Die Uebertrei-
bung der Wichtigkeit und Dringlichkeit
eines Entscheids erfüllt zwar immer wieder

den Zweck, einzelne Bürger aufzurütteln

und sie zur Urne zu bringen. Aber
jeder Bürger, der mehrmals im guten
Glauben an diese Uebertreibungen zur
Urne ging und nachträglich immer wieder
diese Uebertreibungen als solche erkennen
musste, wird verstimmt und abgestumpft.
Es liegt nahe, dass er, durch diese
Schwindelpolitik angeekelt, die Politik überhaupt
für Schwindel hält und sich von ihr
abkehrt.

Es gibt immer zahlreiche Stimmberechtigte,

denen die Herabwürdigung und
Verächtlichmachung eines Gegners
Eindruck macht und die sich durch diese
beeinflussen lassen. Aber wenn sie mit der
Zeit einsehen, dass die gleichen Männer,
die sich gegenseitig als Halunken bekämpfen,

nachher doch wieder einträchtiglich
zusammenarbeiten — wie es notwendig
und recht ist — dann liegt der Schluss

nahe, dass sie schliesslich alle Politiker für
Gauner halten und den Parteien, von
denen sie sich betrogen glauben, den Rücken
kehren. Das ist die Wirkung auf die älteren

Stimmbürger. Aber auch auf die
Jugend, ist der Einfluss verheerend. Ein junger

Schweizer, der, wenn er ins stimmfähige

Alter kommt, den Anschluss an die
Politik sucht, muss von den Auswüchsen
des Abstimmungs- und Wahlkampfes
angeekelt werden. Klar oder dumpf spürt er
die Würdelosigkeit des Kampfes auf allen
Seiten und verpasst den Anschluss.

Die Würde der Parteien ist mit der

Unterordnung der Parteiinteressen unter
ein, bei allen Gegensätzen der Wege, ge¬

meinsames staatliches Ziel unlöslich
verknüpft. Parteimänner, die das nicht
einsehen, und nicht danach handeln, sind
Totengräber des Staates, aber auch der
Parteien, auch der eigenen.

Nachschrift :

Ich darf, so sehr es zu wünschen
wäre, kaum annehmen, dass in dem
kommenden Abstimmungskampf auch nur eine
Partei die Grenzen beachtet, die ihr die
Rücksicht auf das Wohl des Staates und
das Ansehen der eigenen Partei vorschreiben

würde. Wie wäre das möglich? Eine
eingewurzelte schlechte Gewohnheit wird
nicht von einem Tag auf den andern
abgelegt. Die Dringlichkeit mag so gross
sein wie sie will. Es bleibt zu hoffen, dass

die Ueberinarchungen doch nicht allzu
gross sein werden. Aber selbst, wenn sie

es wären, was dann?

Der richtige Schluss wäre gewiss
nicht, an der Möglichkeit einer Erneuerung

unseres politischen Betriebes zu
verzweifeln, oder gar den Glauben an den
Staat und an die Parteien — ohne die unser

Staat undenkbar ist — zu verlieren.

Die Männer der Parteiinstanzen und
Parteikomitees, die Abstimmungs- und
Wahlkämpfe vorbereiten und leiten, bleiben

selbst dann, wenn sie es schlecht
machen, bessere Bürger, als jene, die sich von
der Politik überhaupt fernhalten. Die
dicke Haut verstockter Parteipolitiker, die
neben den Parteiinteressen den Staat

vergessen, ist immer noch ehrwürdiger, als die

zarte Haut und das empfindliche Gewissen

von Bürgern, die sich für das

Kampfgetümmel der Politik zu gut halten.
«Ideale Gesinnung», die keinen Finger
rührt, um diese in die Wirklichkeit
umzusetzen, ist ein Lotterbett. Wer unsere
Politik und unsere Parteien als auf Abwegen

empfindet, darf daraus nur die eine

Folgerung ziehen, nach seiner Kraft an
seiner Stelle für die Umkehr zu wirken.
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allerdings wird es sein, wenn sie vernei-
nenà auskällt, entsprechend ?u handeln.
Ond doch, wie Bitter nötig wäre es!

Ois Oolgen der MissacBtung der
Orundregsln der Demokratie in den VB-
stimmungs- und WaBIKämpken sind ver-
Beerend. Os ist niât dis sinnige OrsacBs,
die àie Bürger der Politik uncl den par-
teisn entkrsmdst Bat. VBer sis trägt einen
grossen Oeil àer 8cBuld. Oie OeBertrsi-
Bung der Wichtigkeit nnà Dringlichkeit
eines OntscBeids erküllt ?war immer wie-
àer àsn ^weck, einzelne Bürger auOurüt-
teln nnà sie ?ur Orne xu Bringen, VBer
jeder Bürger, àer mehrmals iin griten
OlauBsn an àisse OeBertrsiBungsn xur
Orne ging nnà nachträglich immer wieder
àisse Oehertreihnngsn als solche erkennen
innsste, wird verstinnnt nnà aBgestumpkt.
Os liegt nahe, àass er, àurch diese 8chwin-
delpolitik angeekelt, àie Politik üBerhaupt
kür 8cBwindsl hält und sich von ihr ah-
kehrt.

Os giht iininsr Zahlreiche 8timmBe-
rechtigte, denen die PIsraBwürdigung und
Verächtlichmachung eines Oegners Oin-
druck macht und die sich durch diese he-
einklusssn lassen. VBsr wenn sie mit der
?,sit einsehen, dass die gleichen Männer,
die sich gegenseitig als Halunken Bekämpf
ken, nachher doch wieder einträchtiglich
^usammenarBsitsn — wie es notwendig
und recht ist — dann liegt der 8cBluss

nahe, dass sie schliesslich alle Politiker kür
Oauner halten und den Parteien, von ds-

neu sie sich Betrogen glauden, den Bücken
kehren. Oas ist die Wirkung auk die alte-
reu 8timmBürgsr. ^.Bsr auch auk die du-
gend.ist der Oinkluss verheerend. Oin jun-
ger 8chwsi?sr, der, wenn er ins stimm-
käBige Vlter kommt, den Anschluss an die
Politik sucht, muss von den VuswücBsen
des VBstimmungs- und WaBIKampkes an-
geekelt werden. Olar oder dumpk spürt er
die Würdelosigkeit des Oampkss auk allen
8sitsn und verpasst den Anschluss.

Ois Würde der Parteien ist mit der

Unterordnung der partsiintsresssn unter
ein, Bei allen Osgensät?en der Wege, gs-

meinsames staatliches ^isl unlöslich ver-
knüpkt. Parteimänner, die das nicht sin-
sehen, und nicht danach Bandeln, sind
OotengräBer des 8taates, aBer auch der
Partsien, auch der eigenen.

kìlaààitt:
Ich dark, so sehr es ?u wünschen

wäre, kaum annehmen, dass in dem kom-
msnden VBstimmungskampk auch nur eine
Partei die Oren^en Beachtet, die ihr die
Bücksicht auk das Wohl des 8taates und
das VnseBsn der eigenen Partei vorschrei-
den würde. Wie wäre das möglich? Oins
eingewurzelte schlechte Oswolmheit wird
nicht von einem Oag auk den andern ah-

gelegt. Oie Dringlichkeit mag so gross
sein wie sie will. Os BleiBt xu Bokken, dass

die OeBermarchungsn doch nicht sIOu

gross sein werden. Vder selBst, wenn sie

es wären, was dann?

Oer richtige 8cBIuss wäre gewiss
nicht, an der Möglichkeit einer Orneus-

rung unseres politischen BstrisBes xu vsr-
?weiksln, oder gar den OlauBsn an den
8taat und an die Parteien — ohne die un-
ser 8taat undenkkar ist — xu verlieren.

Oie Männer der partsiinstan?sn nnd
partsikomitses, die VBstimmungs- und
Wahlkärnpks vorBsreiten und leiten, Blei-
Ben seihst dann, wenn sie es schlecht ma-
cBsn, Bessere Bürger, als jene, die sich von
der Politik üBsrhaupt kernhalten. Ois
dicke Haut verstockter partsipolitiksr, die
nsBen den partsiintsresssn den 8taat ver-
gsssen, ist immer noch ehrwürdiger, als die

?.arts Haut und das empkindlichs Oswis-
sen von Bürgern, die sich kür das Oampk-
getümmel der Politik ?u gut Balten.
«Ideale Oesinnung», die keinen Oinger
rührt, um diese in die Wirklichkeit um-
2usst?sn, ist sin OottsrBstt. Wer unsere
Politik und unsers Parteien als auk VBwe-

gen smpkindet, dark daraus nur die eine

Oolgerung Ziehen, nach seiner Orakt an
seiner 8tslls kür die OmkeBr ?u wirken.
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